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Z3enach"richtigung.
hierd1ii«ch zeigen wir unseren geehrten lLesern an, daß von ileujahr ab diesem Blatte eine

- · - «
,,Hist0r1sche Beilage

versuchsweise beigegeben werden wird. «
Wir hoffen damit vielfachen Wünschen aus dem hochwürdigen Clerus entgegenzukommen und auf

diese Weise eine (Lentralstelle für geschichtliche kirchliche Forschungen, pfarrei-Chroniken, Berichte über kirchliche
.l«7iunstdenkmc"iler und 21lterthümer zu schaffen.

Dem eigentlichen Inhalte des Pastoralblattes können die historischen Artikel wegen ihres meist
bedeutenden Umfanges und zuweilen auch nur mehr localcn Interesses nicht einverleibt werden, andererseits
aber haben dieselben doch stets ihren groszen, nicht zu verkennenden Werth, so dasz es sehr bedauert werden
1ni"iszte, wenn dieselben nioht zur .Ii«Tenntnisz der Interessenten gelangten. Darum haben wir gesucht, in der
,,historischen Beilage« den rechten Ausweg zu finden.

Die dafür entstehenden Kosten können aber bei der � wie wir abermals mit Bedauern sagen
müssen � kleinen 2lbonnentenzahl unmöglich von der Expedition übernommen, sondern müssen auf andere
Weise aufgebracht werden, weshalb vor Einsendung der betreffenden Artikel eine Vereinbarung über die
Deckung dieser .IT«iosten zu treffen ist.

E«-es1.2a, December 19o1. Reduktion: und EXpedition des ,,Ssi1lesisii1en yasiorallIlattrø.«

Rückblick auf die protestantischen Aggressionen.
(SchIUß-)

Blicken wir von da an zuriick, so scheint es wenigstens
äußerlich, als ob der confessionelle Friede seit dem west-
fälischen Frieden im Jahre l648 bestanden hätte. Daran
ändert der Umstand nichts, daß bis gegen Ende des
18. Jahrhunderts auf katholischer Seite eingehende Contro-
verspredigten gehalten wurden. Dieselben dienten dazu,
die Katholiken im Glauben zu befestigen. So erschien hier
in Neisse, allerdings schon im Jahre 1600, bei Andreas
Reinheckel ein sehr gutes Buch mit folgendem, sehr langen

Titel: ,,Geistlicher Weinberg, das ist, Griindlicher, noth-
wendiger und uützlicher bericht, wo und bei) welchen zu
diesen armseligen und betrübten Zeiten under so viel
Secten, der rechte Weinberg oder die alte, wahre, Catholische,
Evangelische, alleinselig machende Kyrch Gottes zu finden
und beständig zu behalten sehe. Aus H-Göttlicher Schrist,
alten nnd neuen Testament, auch uns wohl gegründeten
zeugnussen der H. hocherleuchten Vättern und Kyrchenlehrern,
und anderen jetziger zeit approbierten und bewährten
Scribenten, mit sonderlichem Fleiß zusammengezogen,
und in drei verschiedentliche Predig·ten abgetheilet, deren



· 220

Inhalt zum Ende der Vorrede zu vernehmen. Geprediget
und in Druck verfertigt ,,durch Ma1-tinum Rud0lp11um
Suidnieensem sites. Jetziger Zeit unwürdigen Pfarrherrn
zu Meyfriedßdorff, uber das Evangelium am Sonntag
septuagesimae: das Himmelreich ist gleich einem Haus-
vater, der am Morgen außgieng, Arbeiter zu mitten in
seinen Weinberg. Matth. 2(). Cap.« Das Werk hält,
was es verspricht, und bringt aus 142 Seiten eine klare,
gründliche Widerlegnng der protestantischen Angriffe nnd
Behauptungen. Zur Probe diene die Abfertigung, welche
es Luther in betreff des Verständnisses der hl. Schrift zu
Theil werden läßt: ,,Hergegen aber lehren die Uncatholischen,
die H. Schrift sei lauter und klar, einem jeden, der sie lisset,
leicht zu verstehen, und man dörffe keine Patres, Doetores,
Lehrer oder außlegung, es sey auf Erden klein klärer Buch,
denn die H. Schrifft. Wenn Euch jemandt, spricht Luther,
von ihnen den Eatholischen antastet und spricht: Man
müsse der Väter außlegung haben, die Schrift sey tnnkel,
sollt ihr antworten, es sei nit wahr, es ist aufs Erden kein
klärer Buch geschrieben denn die H. Schrifft, die ist gegen
allen andern Büchern, gleich wie die Sonn gegen allen
Lncht

Also lehrete vor zeiten auch einer mit Namen Foelix,
ein Manichaer und gab für, die H. Schrifft legte sich selbst
aus und bedürfe keiner anderen erklärung, daraus dann
erfolget, daß sich Schuster und Schneider, Glaser und
Kürschner, vertorbeneKretschmer und Laynenweber, Schreiber
und Bergknappen, Rocken und Radespinnerinnen, Hencker,
Schergen nnd Büttel und ander Lumpengesinde, das sich
sonst anderwerts nit weiß zu ernehren, unterstehen die
Schrifft auszulegen, zu lehren und predigen, wie sich etwan
der H. Hieronymus, wider die Ketzer zu seiner zeit daruber
also beklaget hat: Qu0(1 me(1ico1«um est, p1-omittunt. me(1iei,
t1«a(-kaut fa1)1-ilia fab1«j, s0la sc1·ipt11ra1«nm a.1«s est, qui-im
sibi omnes passim vindieant..« Die strenge Durchführung
des Territorial-Systems brachte es wohl mit sich, daß die
Bomben, welche von den Kanzeln geworfen wurden, nicht
bis zu den Gegnern gelangten, sondern im eigenen Lager
niederfielen. Der Westfälische Friede hatte in der That
dem Religionskriege ein Ende gemacht, sodaß selbst
Windthorst noch daran fest hielt, religiöse. Streitigkeiten
müßten nach dem in Münster aufgestellten Prinzip der
jtio in parte-s entschieden werden. Thatsächlich ist der
eonfessionelle Friede in Deutschland erst wieder nach glück-
licher Beendigung der Ereignisse des Jahres 1866 gestört
worden, nnd dauert der Kampf gegen die katholische Kirche
in Preußen noch fort. Beweis dafür ist die vor nicht

langer Zeit geführte rücksichtslose Sprache des Unterstaats-
Sekretärs Barkhausen im Eultns-Ministerium gegen den
Papst. Die Anhänger Thümmels forderten dazu noch die
Aufhebung des sogenannten Schimpf-Paragraphen, auf daß
die katholische Kirche völlig vogelfrei erklärt werde. Denn zu
Repressalien könnten wir uns bei dem heutigen Stande
der Bildung nicht verstehen. Polemische Schriften wie z. V.
die von Paulus Annicola "l52«-l oder von Jacobus
Laingäus 1582 würden von der kirchlichen Behörde
nicht mehr die Druckerlaubniß erhalten. Ich bemerke, daß
Laingäns nicht für Majunke�s ,,gewaltsames Ende Luthers«
spricht, und habe auf die genannten Schriftsteller deshalb
hingewiesen, um katholische Schriftsteller auf die reichhaltige
polemische Litteratnr aufmerksam zu machen, welche die
von Sebastian Sleupner gegründete Neisser Pfarr-
bibliothek enthält. Wenn wir genöthigt sein sollten, in
eine neue Polemik einzutreten, würden wir dieses Arsenal
benützen können, wenn auch nur ans dem Material dieser
alten Waffen neue geschn1iedet werden sollten.

Vielleicht sagen Manche: Nach dem Sprüchworte »auf
einen groben Klotz» gehört ein grober Keil« muß auch
gegenwärtig gehandelt werden. Wohl ist die Versuchung
groß, in die Polemik einzutreten, und wenn die Heraus-
forderung von protestantischer Seite eine so unabweisbare
ist, wie es in Trier der Fall war, dann müssen alle Be-
denken zurückgedrängt werden. Die Fehde Einig gegen
Beyschlag betraf jedoch mehr oder weniger loeal-eon-
fessionelle Streitpunkte nnd endete mit einer so vollendeten
Niederlage des letzteren, daß man dort ,,nicht gern davon
spricht.« Aber sonst gilt auch in dieser Sache der alte
Spruch: q11ieta non n10ve1"e! Daher müssen Wir die
Frage sorgfältig erwägen, ob es nothwendig ist, jetzt schou
einen Feldzug gegen die Schreier des evangelischen Bundes
zu eröffnen. -

Wenn sich in einem alten Gebäude Risse bemerkbar
machen, untersucht man die Fnnda1nente, die Pfeiler und
Umfassungsmauern auf ihre Sicherheit. Man spricht wohl
auch von einer Bewegung im Mauerwerke und überklebt mit
Papierstreifen die entstandenen Oeffnungen, welche natürlich
nur dazu dienen, den Fortgang oder den Stillstand der
Bewegung zu eonstatieren. Solche Papierstreifen sind die
momentanen Angriffe, sie können die Erweiterung des Risses
nicht aufhalten. Jst der Bestand des alten Friedensbaues,
unter dessen Wölbungen die beiden großen Confessionen
Deutschlands Jahrhunderte lang sicher gewohnt haben,
bedroht, so muß eine gründliche Untersuchung seiner Anlage
vorgenommen und eine neue Befestigung hergestellt-werden.
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In diesem Falle kann von dem Grundsatze qnieta non
moverc nicht mehr die Rede sein, die Ruhe ist nun einmal
gestört.

Wie schon erwähnt wurde, hat der westfälische Friede
das seinige dazu beigetragen, den eonfessionellen Frieden in
Deutschland zu erhalten. Mehr noch haben auf protestan-
tischer Seite die Symbole, aus katholischer das Eoneilium
von Trient Antheil daran gehabt. Auf diese drei wollen
wir auch unsere Untersuchung ausdehnen.

Eine der wichtigsten Bestimmungen des westfälischen
Friedens war das Verbot, in religiösen Angelegenheiten
per ma.j0ra zu entscheiden. Wie oft hat Windthorst
auch dieses Wort den Cultnrkämpfen entgegeugehalten,
wenn sie gegen die Katholiken die einschneidendsten Gesetze
verabschiedeten! Darin liegt eine sehr große Gefahr
für unsern Parlamentarismus, daß er die gesetzgebenden
Versammlungen zu leicht in Kirchen-Versammlungen ver-
wandelt. König Friedrich Wilhelm lV. sah darin sehr
klar und setzte deshalb die katholische Abtheilung im Cultus-
Ministerium ein. Leider gelang es dem unseligen Einflusse
des Fürsten Bis-marck auf Kaiser Wilhelm l. die
Aufhebung derselben und die Entfernung der Artikel 15,
l6 und 18 aus der Verfassung dnrchzusetzen. Damit sind
die Fundamente des eonfessionellen Friedens nnterspült,
und die schmutzigen Wässer der Gehässigkeit gegen die
katholische Kirche können beständig eindringen. Vergeblich
waren schon vorher die Anträge des Centrnmsfractiou im
deutschen Reiche auf Einreihnng jener Artikel in die Reichs-
verfassnng gewesen. Um so dringender ist die Aufhebung
des Jesuitengesetzes, eines gehässigen Ansnahmegesetzes,
das die Gleichberechtigung der Katholiken im Reiche be-
ständig negiert. »

Was alsdann die Glaubens-Symbole der Protestanten
anbetrifft, so ist es ein offenes Geheimniß, daß ein großer
Theil derseben nicht mehr das apostolische Glaubensbe-
kenntnis; intakt erhält, geschweige denn die 0onfessi0
--x11g11st-rna und den lutherischen Katechismus. In Er-
mangelung eines Glaubensgehalts und eines gläubigen
Znsam1neuhalts finden sich die verschiedenen Richtungen im
Kampfe gegen Rom zusammen. Deshalb muß die katholische
Kirche sich zu schützeu suchen und die Bewegung jener Seite
im Auge behalten. Das schönste Vorbild in dieser Be-
ziehung geben uns jene heiligen Männer, welche den ersten
Ansturm der protestantischen Religion ausgehalten haben,
der selige Petrus Canisius, der heilige Karl Borro-
mäus und der milde Bischof von Geuf, der heilige Franz
von Sales. Nur ans speciellen Vefehl seiner Oberen

ließ sich der selige Canisius in einen direeten Kampf gegen
die Lutheraner ein und schrieb gegen die Magdeburger
Centuriatoren. Wie weit er von jeder Bitterkeit im Aus-
druck entfernt war, beweist die auch von Janssen erwähnte
Thatsache, daß er es seinem Ordensgenossen Gregor von
Valeueia verwies, ein verletzendes Wort gegen die Härc-
tiker gebraucht zu haben. Der heilige Karl widerlegte die
Gegner durch Werke der Barmherzigkeit nnd befestigte seine
Diöeesanen durch gewissenhafte Ausführung der Triden-
tinischeu Beschliisse im katholischen Glauben. Der heilige
Franz von Sales handelte nach dem Ausspruche: »Man
kann die Protestanten in Predigten widerlegen, ohne dieses
Wort zu gebrauchen.«

Wir kommen nun zu der Frage: Wie steht es mit den
Grundlagen des eonfessionellen Friedens, welche durch das
Coueil von Trient geschaffen worden sind? Daß die Fest-
setzungen der Glaubenslehre noch unerschüttert dastehen,
unterliegt keinem Zweifel. Ob aber in den Rahmen der
übrigen Decrete unsere Verhältnisse noch genau passen,
wäre zu nntersuchen. Schon die Thatsachen, daß die
Declaration des Dogmas von der unbefleckten Empfänguiß
Marias und die Abhaltung des vatieanischen Eoneils für
nothwendig erachtet wurde, weisen auf ein Hinansgehen
über das Tridentinum hin. Durch erstere wurde einem
langwierigen Schulstreit, den die Väter von Trient nicht
entscheiden wollten, ein Ziel gesetzt. Die Heftigkeit, mit
welcher gegenwärtig die Thomisten gegen die Theologen der
Gesellschaft J«esn kämpfen, die doch, so zu sagen, auch
Schüler des heiligen Thomas von Aquin sind, hat einen
bedenklichen Grad erreicht. Solange die beiden Schulen
in denjenigen Bahnen bleiben, welche ihnen von der Kirche
angewiesen sind, ist nichts zu fürchten, im Gegentheil, dnrch
so gründliche Forschungen, wie die Arbeiten von Schnee-
mann nnd Dummermnth enthalten, wurde die Glaubens-
Wissenschaft sehr gefördert. Wenn aber Professor Schell,
welcher keiner von beiden angehört, den Jesuiten in allem
Ernste den ,,Molinistischen Gottesbegriff« zum Vorwurf
gemacht hat, dann ist es Zeit, ein beruhigendes Wort zu
sprechen. Alsdannstehen sich die Meinungen über Universitäts-
bildung nnd Seminarerziehung der Geistlichen, über Staats-
und Pfarr-Schulen, über kirchlichen Volksgesang und
lateinischen Chorgesang nicht gerade freundlich gegenüber.
Gewiß hat Schell unsern Gegnern Wasser auf die Mühle
geliefert, ebenso wie der sonderbare Statistiker, welcher in
dem Correspondenee-Blatt der katholischen Studenten-Vereine
die Unfähigkeit katholischer Docenten zum academischen
Lehramte und sogar die proeentnale Rückständigkeit der
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katholischen Reserendariats-Examinanden in der Rhein-
provinz beweisen wollte. Aber zu ernstem Nachdenken über
unsere wissenschaftlichen Verhältnisse fordern solche Er-
scheinungen doch auf, nnd man wird nicht mnhin können,
eine frein1üthige Revision des theologischen Bestandes vor-
zunehmen, wie sie Freiherr von Hertling in den historisch-
politischen Blättern den katholischen Gelehrten auf anderen
Gebieten empfiehlt. Gerade in der Polemik kommt sehr
viel darauf an, nur mit gesicherter! Resultaten zu operiren.
Hertling will seine Hand von der Theologie fern halten,
erwähnt aber als Beispiel einer anfzugebenden Legende
die Persönlichkeit des Verfassers der himmlischen Hierarchie,
Dionysius Areopagita. Das gehört doch wohl in
die Kirchengeschichte·und ist allerdings ein schwacher Punkt,
auf den schon der Jesuit Sirmond aufmerksam gemacht
hat. Es muß im Interesse jener offen ausgesprochen
werden, die entschlossen sind, die Schriften der ersten Gegner
Luthers zu benutzen, z. B. des ausgezeichneten Eck, dem
diese und ähnliche Schwächen zur Last gelegt werden.
Hergenröther ist derselben Ansicht. Auf Eck beruft sich
wieder Bartholomäus Latomns in seiner defensi0
contra Ma1·tinum Brig(-e1«um. Nichtsdestoweniger lassen
sich die Schriften dieser tapferen Streiter auch in der
Gegenwart mit Vortheil aus dem Staube hervorziehen,
namentlich dürften die armer Hier0nymi Emse1·j ihrer
dialeetischen Schärfe wegen zu empfehlen sein. Emser
schreibt sehr popnlär. Wer die Führer des evangelischen
Bundes, die Beyschlag, Fricke, Bärwinkel, Niepold,
Mirbt pp. aufs Korn nehmen will, darf sich die Mühe
nicht verdrießen lassen, die systematischen Widerlegungen
der lutherischen Häresie aus jener Periode zu studieren.
Dahin gehört u. A. die Schrift des Minoriten Nicolaus
Herborn, den auch Janssen lobt.

Einheitliches Vorgehen und Vermeidung der Gefahren,
welche mit Eigenmächtigkeit und Unduldsainkeit verbunden
sind, kann jedoch nur durch den Gehorsam gegen die Kirche
gewahrt werden. Wenn das Coneil wegen der politischen
Lage, in der sich der heilige Vater befindet, nicht fortgesetzt
werden soll, dann müssen seinem Wunsche gemäß, den er
wiederholt geäußert hat, Diöeesan-Synoden gehalten werden.
Die protestantische Polemik wäre ein wichtiger Berathungs-
gegenstand derselben.

A. Pischel, Stadtpfarrer.

.  ..�...-...-..-

Versnch einiger Vorschläge zur
Fruchtbarmachnng osftzicller nnd nicht ofsizteller

Archiprcsbyteratsconvcnt«e.
(V-m A. F. ) (Schtuß.)

Die Kgl.Regiernng läßt außer den General-Conferenzen
auch Bezirks- oder Speeialconferenzen abhalten; dies sind
gewissermaßen die Vorarbeiten für die General-Conferenzen;
die von der Kgl. Regierung für die General-Conferenzen
gestellten Themata werden in diesen Bezirks- oder Special-
Conferenzen besprochen im Anschluß an die Bearbeitungen
von Referenten und Correferenten, so daß bei den General-
Conferenzen alle Theilnehmer mit dein Gegenstande voll-
kommen vertraut sind. Man befiirchte durchaus nicht, daß
dann in den General-Conferenzen nur ,,alter Kohl« auf-
gewärmt werde. Wenn in einein Schulanfsichtsbezirke sich
5 bis 6 Distriksbezirke (Specialbezirke mit Speeialeon-
ferenzen) befinden, so werden in jedem dieser 5 bis 6
Specialbezirke sich andere Gesichtspunkte ergeben, so daß
bei der allgemeinen Conferenz, welche die Mitglieder der
5 bis (-Z Specialbezirke vereinigt, das Thema ergiebig nach
allen Seiten hin besprochen werden kann, was doch zweifels-
ohne größeren Nutzen bringt als ein Hinwerfen von Ge-
danken, wie sie der Augenblick, die Laune nnd die Gemüths-
stimmung gerade eingiebt.

Vielleicht ließen sich in einem gewissen Zeiträume alle
Archipresbyterate eines jeden Co1nmissariats unter Vorsitz
des Fürstbischöflichen Comniissarius zu einem Co1nmiss ariats-
eouvente vereinigen. Natürlich könnten dieselben nicht
ohne Wissen und nur mit Gutheißung der hohen geistlichen
Behörde tagen.

Neben den offiziellen Archipresbyteratseonventen würden
sich mit leichter Mühe auch nicht offizielle, wie sie theil-
weise auch schon bestehen, einrichten lassen und wie für
die Wissenschaft, so nicht minder für Herz und Ge1nüth
Nutzen bringen. Selbst gesetzt den Fall, daß in einigen
Archipresbhteraten die einzelnen Pfarreien weit auseinander
liegen, daß die Wege schlecht sind, daß die Communication
sehr erschwert ist, so können doch wenigstens einige Nachbar-
geistliche des einen Archipresbyterates mit benachbarten
Geistlichen eines zweiten oder dritten Archipresbyterates
mit einander in Conventen tagen; die Berathungen aus diesen
Conventen verschiedener Nachbararchipresbyterate finden
dann Grund und Boden in diesen Archipresbyteraten, werden
die Grundlage zu den offiziellen Verhandlungen bei den
Pflichtconventen des Archipresbyterates und bereiten je
nach Umständen zu den Commissariatseonventen vor.
Freilich müßten auch für diese inoffizielIen Convente, seien



2·"23

es außcrordentliche Archipresbyteratsconvente, Special-
eonvente, Bezirksconvente, oder gemischte Convente, mit
Bezug auf die Znsan1mensetzung der Theilnehmer aus ver-
schiedenen Archipresbyteraten die Themata zu den Convents-
besprechungen ebenfalls rechtzeitig vorher allgemein bekannt
gegeben werden, damit alle Theilnehmer auf die Debatten
vorbereitet sein können.

Diese außerordentlichen Convente können auch sehr leicht
in den Dienst der Schule gestellt werden. So hatte ich
in einem Archipresbyterate an einem außerordentlichen
Eonvente Theil zu nehmen, bei welchem der geistliche Kreis-
Schulinspector uns Theilnehmer an einem schulfreien Nach-
mittage in die Ortsschule führte, uns durch die Ortslehrer
die neuesten Lehrmittel zum Anschauungsunterrichte in
Geographie, Naturgeschichte und Physik vorfiihren ließ,
woran sich dann pädagogische Besprechungen kniipften.

Es dürfte meines Erachtens doch nicht zu viel verlangt
sein, wenn die Coneircularen alle 6 bis 8 Wochen sich zu
einem außerordentlichen Archipresbyteratsconvente, bezw.
zu einem Bezirks (Special)-Convente, oder zu einem ge-
n1ischten Convente versammeln wiirden. Die Ausrede mit
Mangel an Zeit wäre mitunter gleichbedeutend mit Mangel
an Opfersinn im Interesse einer guten Sache.

Diese öfteren Convente würden aber auch das Gefühl
der Zusanunengehörigkeit und des klerikalen Standesbewußt-
seins stärken und, wo nöthig, iiberhaupt erst wecken. Diese
Convente brauchen auch nicht Veranlassung zu großem
Kostenaufwande zu sein. Ein einfaches Mahl, das den
Verhandlungen folgt und wobei der klerikalen Geselligkeit
Rechnung getragen wird, genügt. Ein einfaches frugales
Mahl ohne luxuriöse Ausschmückungen seinen Coneircularen
zu geben, d. h. einmal im Jahre, das ist auch dem minder
gut bepfründetenConcireular durchaus möglich. Sondergeist
und Kleinigk�eitskrämerei müssen eben vor dem allgemeinen
Interesse ganz und gar zurücktreten.

Amtliche Besprechungen mit einem Confrater allein
werden nie und nimmer den Nutzen allgemeiner Eonvente
ersetzen!

Der heilige Ehrysostomns sagt: »Wenn zehn Menschen
einer Gesinnung sind, dann ist ein jeder von ihnen nicht
mehr Einer, sondern ein Zehnfacher; denn alle zehn machen
einen aus und in jedem von ihnen sind alle zehn vereinigt,
so daß jeder zwanzig Augen und zwanzig Hände hat. Das
heißt: so schwach der einzelne für sich ist, so freudig erstarkt
er als Glied einer Gemeinschaft zum rechten Leben.« Das
Moment der Geselligkeit kann am allerwenigsten vom Priester
als etwas ganz und gar Unnötiges betrachtet werden.

Das Vers soli kann zuweilen einem rechten passen solitarius
recht fühlbar werden. Es hat schon manche brave Priester
gegeben, welche wegen der zu sehr gepflegten Vereinsamung,

d. h. hermetischen Abgeschlossenheit von ihren Standes-
genossen ��, demjenigen Uebelstande verfielen, welche ein
derbes Volkswort mit ,,Verbauerung« bezeichnet. Pastoral-
conferenzen sind von alters her gegen dieses Uebel
als Heilmittel empfohlen und mit Erfolg benützt worden
und sie sind ohne Zweifel Hilfsmittel einer gedeihlichen
Seelsorge. ,,Wehe dem, der allein ist! . . . Wenn jemand
vermöchte gegen einen, so wiirden zwei widerstehen: eine
dreifache Schnur zerreißt nicht so leicht.« (E(-(-les. IV.
8��l2.) Abgesehen davon, daß durch diese Pastoral-
conferenzen, mögen sie nun tagen unter dem Namen:
,,offizielle Archipresbyteratseonvente, nicht offizielle (private)
Archipresbyteratsconvente, Bezirks (Special)- oder ge-
1nischte Conoente,« das Bewußtsein der Zusammengehörig-
keit gefördert, das Band priesterlicher Consraternität enger
geschlungen wird, tragen solche Confercnzen gar sehr bei,
daß das Studium der praktischen Theologie angeregt,
Jrrthümer berichtigt, Zweifel gelöst, Erfahrungen mit-
getheilt, eine gleichförmige Praxis auf den Gebieten seel-
sorgerischer Wirksamkeit erzielt werde. Zudem sind
Pastoralconferenzen geeignet, eine Schutzwehr zu bilden
gegen jene geistige Erstorbenheit und Gleichgültigkeit, die
für den isolirt lebenden Priester so gefährlich werden kann;
sie geben Anlaß zu gegenseitiger Belehrung und Aufmunterung,
erleichtern die wichtige Pflicht der (-01«1·eeti0 t�rate1«na, wie
sie denn auch die regelmäßig wiederkehrende Gelegenheit
bieten zu gegenseitiger Berathung bezüglich etwa vor-
kommender schwieriger Fälle.

Jst die Behandlung der Moraltheologie

verbessernngsbediirstig«?
(Aus ,,Pasto1- l)011ns".)

(Fortsetzung.)
In der Moraltheologie müssen concrete Fälle behandelt

werden, und zwar nicht zur Beleuchtung der Prinzipien, sondern
um ihrer selbst willen. Daraus ergiebt sich, daß sie in das
System eingegliedert werden müssen. Wollte man sie aus
dem System der ,,wissenschaftlichen« Moral hinausweisen, so
wäre man genöthigt, die ganze Moral zweimal vorzutragen.
Das wird durchweg nicht angängig sein. Ein Unterschied
wäre zu machen zwischen Universität und Seminar. Auf der
Universität wird sich der Professor wenigstens im mündlichen
Vortrag auf einigen Gebieten ein gewisse Beschränkung anf-
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erlegen müssen, weil sein Hörsaal einem weiteren Publikum
offensteht. Auf diesen Gebieten inuß aber dann das Fehlende
im Seminar ergänzt werden. Uebrigens pflegen ja auch ini
Seininar die Professoren die mei.te1-ja sexti nicht ausfiihrlich
zu behandeln, sondern ihre Zuhörer mit einer entsprechenden
Anweisung auf das Privatstudium zu veriveisen.

Aber dieses .Hineinverweben der praktischen Anwendungen
in die niethodischen Lehrbticher erklärt man für den Ruin der
,,ivisseiischaftlichen Moral«. Denn diese Kasuistik sei
eine Anleitung zum praktischen Handeln, eine Sammlung von
praktischen, mehr oder minder erprobten Regeln mit wissen-
schaftlichem Anstrich; Aiifgabe der Wissenschaft sei es aber, ein
gesichertes ,,Wissen« anzustreben. Die Nutzbarmachung des
Wissens im praktischen Leben stehe erst an zweiter Stelle. Das
Wissen, die Theorie sei zunächst ,,Selbstzweck« der Wissenschaft,
die Begründung, Sicherstellung, Erweiterung, die Systematik
des Wissens sei zunächst ihre vornehmste Aufgabe. (,,Geriii.
S. 149.) Aber worin besteht denn das ,,Wissen« bei einer
praktischen Wissenschaft? Doch sicherlich in der Summe der
Normen, die maßgebend siiid für das praktische Vorgehen
auf dem Gebiete, welches den Gegenstand der betreffenden
Wissenschaft bildet. Wenn also die ,,Kasuistik« eine Anleitung
zum praktischen Handeln ist, so wird dadurch ihr wissenschaft-
licher Charakter nicht beeinträchtigt. Wir halten mit aller
Entschiedenheit daran fest, daß die ,,kasuistische Methode« im
Prinzip durchaus wissenschaftlich ist, und daß die Kasuistik in
die wissenschaftliche Moral hineingehört. Wissenschaft ist heut-
zutage iioch ebensoviel wie zu Aristoteles Zeiten oog«nitio re1-um
per (--ins-is. Diese Definition finden wir aber iii der bisher
üblichen Behandlung der Moral vollständig gewahrt. Aus
den allgemeinsten Prinzipien werden die specielleren hergeleitet
und aus diesen schließlich die letzten Wahrheiteii, die Be-
stimmungen über die concreten Fälle. Die äußere Anlage
vieler unserer Kompendien mag in dieser Hinsicht Anlaß zu
irrthiimlichen Ansichten geworden sein. Die fortlaufende wissen-
schaftliche Entwickelung tritt nicht immer klar hervor, die
Prinzipien werden oft etwas zusammenhanglos neben einander
gestellt, oft auch im Anschluß an konkrete Fragen entwickelt,
die logisch ans ihnen deduzirt werden sollten. -Wir erkennen
es vollständig an, wenn man hierin einen Mangel der wissen-
schaftlichen Behandlung findet, und halten es für wiinscheiis-
werth, daß man von dieser Form Abstand nehme, aber daß
sie ihren Zweck nicht erfüllt hätte, daß sie überhaupt nicht
wissenschaftlich sei, können wir nicht zugeben, solange die De-
finition der Wissenschaft gewahrt bleibt. Von diesem Stand:
punkte aus können wir auch Urbanh nicht beipflichten, wenn er
in seinem Artikel im Kirchenlexikon über Kasuistik die Ansicht

vertritt, die Kasuistik sei eigentlich kein Zweig der Moralwissen-
schaft. Falsch ist eben, daß man Kasuistik und Moralwissen-
schaft als zwei getrennte Dinge betrachtet. Unserer Ansicht
nach kann man wohl von ,,kasuistischer Moral« im Gegensatz
zu ,,scholastischer« sprechen, wenn man jene so auffaßt, daß
sie bis zu den letzten Konsequenzen hinabsteigt, diese, daß sie
bei mehr allgeineinen Normen stehen bleibt, aber wenn man
Kasuistik und Moralwissenschaft als separate Disziplinen be-
trachtet, dann muß man fürchten, daß eine ilnklarheit vorliege
in der Auffassung des Begriffs Kasuistik. Bei diesem Begriff
scheinen iiiancheii die praktischen Kasusiibuiigen vorzuschiveben,
wie sie neben dein systematischen Studium hergehen uiid zur
Schärfung und Uebung des Verstandes gepflegt werden; man
scheint an die Saminliingen von sogenaniiten G-isus con-
s(-ient.iae zu dritten uiid dann die letzten praktischen Folgerungen
unserer inethodischen Lehrbiicher mit diesen zu identifiziren.
Das ist jedoch ein verhängsvoller Jrrthuin. Es geiviniit hie
und da fast den Anschein, als hätte miser ganzes bisheriges
Moralstiidium darin bestanden, daß Kasus vorgelegt und gelöst
worden seien. Betrachtet man aber die Methode, wie sie in
Wirklichkeit gehandhabt worden ist, so wird man nicht von
einem blos wissenschaftlichen Anstrici) sprechen können, auch wird
man nicht zu fürchten brauchen, daß etwa ,,Sara« der ,,Hagar«
iveichen müsse, d. h. daß die blos Geduldete, die ,,Kasuistik«,
die Herrin, die ,,Moralwissenschaft«, verdrängen könne.

Doch wendet man ein, unter der Herrschaft der ,,Kasuistik«
muß die Moral unvollständig und einseitig bleiben. Sie be-
handelt fast aiisfchließlich Siindenlehre, sieht ihre Aufgabe
zu ausschließlich iii der Vorbereitung auf die Verwaltung des
Biißsakraiiientes und vergißt, daß doch auch die Predigt aus
der Moraltheologie schöpfen muß. Sie läßt die lichte, positive
Seite, das Tugendlebeii ganz außer acht, uiid doch nimmt
diese naturgeinäß einen breiteren Raum ein als die Darlegung
der dunklen -Aversseite. (,,Gerin.« S. 148X9.) Es ist wahr,
daß das Tugendleben in der Moraltheologie nur einen sehr
beschränkten Raum einnimmt, es ist auch nicht zu leiigneii,
daß seine Behandlung eine größere Aufmerksamkeit in einem
vollständigen Moralsystein finden muß, aber daß es
einen breiterii Raum einnehmen müsse als die Aoersseite,
können wir nicht zugestehen. Unter dem Drucke der Noth-
wendigkeit haben sich die Verhältnisse so gestaltet, wie sie ietzt
liegen. Man muß wohl bedenken, daß eben bei weitem das
Gros der Menschheit Über die Vier pu1·gativa nicht hinauskommt-
daß daher die pathologische Seite dem künftigen Seelsorger
ganz besonders vertraut sein muß, wie auch der Arzt mehr
die Krankheiten als die Regeln der Hygiene stiidireii wird.
Die Tugendlehre braucht in der Moraltheologie iiichi kasuistisch
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zu werden, während die Sündenlehre es sein muß, und zwar
ist der Grund einfach der, daß der Beichivater die Sünden
kennen muß, aber nicht praktisch die ganze Siindenlaufbahn
durchlaufen darf. Anders dagegen verhält es sieh mit dem
Tugendleben. Die ganze Bahn des Tugendlebens muß der
Meusch praktisch durchlaufen, nnd dadurch, nur dadurch lernt
er sie gründlich kennen. Dadnrch, nur dadurch wird er im
stande sein, andere zu führen; denn nur dadurch gewinnt er
Menschenkenntniß. Jeder Mensch hat ja den Keim zu allen
Tugenden und allen Lastern in sich, der eine mehr, der andere
weniger. Indem er sich selbst kennen lernt, lernt er beurtheilen,
wie sich die einzelnen äußern, wie sie gefördert, bekämpft werden
müssen. Da helfen theoretische Unterweisungen nicht viel,
wenn sie nicht in der Praxis geübt werden. lind deshalb
möchten wir dieses Kapitel vorzugsweise in die Aseese, nicht
in den Unterricht der Moral verweisen. Die praktische Ascese
ist gewissermaßen die Kasuistik für das Tugendleben. In der
That werden demjenigen, der sie aufmerksam studirt hat, nicht
viele Fälle vorkommen, für die er nicht das Verständniß in
analogen Fällen bei sich selbst gefunden hat. Deshalb kann
die Nothwendigkeit, dieses« Gebiet in der Moraltheologie
wesentlich zu erweitern, nicht �anerkannt werden.

(Fortsetzung folgt.)

Beobachtungen bei Begriibniffen.
(Eingesandt.)

Vor längerer Zeit reiste ich zum Begräbniß eines be-
freundeten Pfarrers. Etwa 16 Priester hatten sich ein-
gefunden. Der Weg vom Trauerhause, bezw. der Kirche bis
zum Kirchhof war weit. In der Kirche hatte es mich erbaut,
daß bei dem Opfergange bis auf wenige Ausnahmen von
den Theilnehmern desselben eine wirkliche Kniebeugung ge-
macht wurde, nicht blos ein sog. Knicks, was sonst in dem-
selben Kreise, wenigstens auf dem Lande, auch nach jahr-
zehntelangen Bemühungen absolut nicht zu erreichen ist.

Weniger erbaut wurde ich auf dem Wege zum- Kirchhofe.
Die Unterhaltung der meisten theilnehmenden Priester war
eine derartig laute und lebhafte, daß sie bei einigermaßen
ernsten Laien unvermeidlich Aergernis erregen mußte.

Leider habe ich diese Beobachtung vorher und nachher noch
oft gemacht, wenn auch nicht immer in so ärgerlicher Weise.
Daß das auch bis heut noch nicht besser geworden, davon
hörte ich kürzlich. Ein Priester in B. hatte über das unehr-
erbietige Betragen bei den Begräbnisfen, über den Kranz-
spendenluxus und die Vernachlässigung der armen Seele des
Dahingeschiedenen gepredigt. Jn den nächsten Tagen erfuhr
er, daß über seine Predigt Bemerkungen gefallen seien, etwa

des Inhalts: die Geistlichen sollten sich doch erst an der
eigenen Nase ziehen. Denn daß dazu Ursache ist, haben sie
ja bei dem Begräbnisse des Pfarrers St. von St. M. gezeigt.
Leider war eine solche Bemerkung berechtigt.

Schreiber dieser Zeilen hat einen Freund in Duderstadt.
Derselbe schrieb ihm s. Z» welch� erhebenden Eindruck es ge-
macht, als bei dem Begräbnis; der Mutter unseres Herrn
Cardinals das gesammte Leichengefolge auf dem Wege laut
den Rosenkranz gebetet habe. Das geschah nicht mit Rück-
sicht auf den Herrn Cardinal, sondern es ist dort bei den
Begräbnissen so Sitte. Es ist eben dort auf dem Eichsfelde
noch ein anderer Geist, als vielfach in anderen Gegenden.

Möchten diese Zeilen etwas beitragen, daß das beklagte
Aergerniß bei Begräbnissen wenigstens von unserer eigenen
Seite aufhöre und nicht ferner Priester, die auf Unnützes
Geplauder keine Antwort geben, von ihrem redfeligen Nachbar,
Vorder- oder Hintermann, die Frage hören, ob man wohl
böse oder unwohl sei, falls nicht gar spöttische Bemerkungen
fallen! .��a-��. .

Zu diesen ,,Beobachtungen« eines älteren Herrn Pfarrers
bei Begräbnifsen wollen wir, da sich hier gerade Gelegenheit
bietet, eine andere Beobachtung hinzufügen, das ist die oft
ganz unangemessene Art, den Trauernden sein Beileid aus-
zusprechen. Wir reden aber hier nicht von den Herren
Geistlichen, sondern von anderen Leuten. Dieselben sprechen
ihr Beileid vielfach mit einer Miene aus, die zu der vor-
handenen Situation ganz und garnicht paßt. Sie benehmen
sich so, wie wenn man plötzlich einem Freunde begegnet und
ihn etwa mit den Worten anredet: Ah, lange nicht gesehen!
wie geht�s denn? ist wohl gar ein neuer Hut? pp. Erst
kürzlich mußten wir die Wahrnehmung machen, daß eine
nicht den niederen Ständen angehörende Dame ihr Beileid
mit völlig lachendem Munde und überlauter, unangenehmer
Stimme am Tage vor der Beerdigung im Trauerhause aus-
sprach und unmittelbar darauf, ohne gefragt zu feig und ohne
jeglichen Uebergang, hinzufügte: Meine Tochter geht diesen
Sommer nach Flinsberg, � als ob die Trauernden mit
ihrem unsäglichen Schmerze im Herzen ietzt gerade Lust gehabt
hätten, sich des Näheren über das noch dazu ganz unreife
Mädchen zu unterhalten!

Nein, das Verhalten bei Trauerfällen muß, der Situation
entsprechend, tief(-rnsi und möglichst frei von unnöthigem
Reden sein.

Aber gerade beim Aussprechen des Beileids, weil es mit
der Begrüßung zufammenfällt, vergißt man sich häufig und
verfällt beinahe ins Heitere. -

Desgleichen vergißt sich auch mancher aus- dem Trauer-
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gefolge, indem er sich mit den Mite·rschienenen im Borraume
in einer Art begrüßt, als- ob man zu einem Jahrmarkte
ziisammengekommen wäre, anstatt das Begrüjßen auf den·aller-
engsten Kreis und auf das Allernothwendigste zu beschränken,
den Blick herabzusenken und keine Miene mehr zu verziehen.

Wo man das nicht kann, müssen die Leute bei passenden
Gelegenheiten solange belehrt werden, bis das nöthige christ-
liche Mitgefi·ihl und die daraus sich ergebende christliche
Lebensart in ihnen erzeugt ist. Die Belehrung darf aber

·« nicht beleidigend für den Einzelnen ausfallen, sondern muß
inöglichst im Allgemeinen geschehen und uiiter Schonung der
Unwissenden, mit Geduld, Nachsicht und väterlicher Milde, wie
es die pastorale Klugheit in allen Dingen überhaupt erfordert.

Was ist denn das Ueberbrettl?

Da der Geistliche nicht weniger als Alles ivissen möchte,
sei es, um es zu empfehlen, sei es, um es zu bekämpfen-
oder sei es auch nur, um darüber Auskunft zu ertheilen, so
wollen wir in aller Kürze erklären. was es eigentlich mit
dem sog. Ueberbrettl, das jetzt fast alle Tage die Spalten
unserer Tagesblälter ziert, auf sich hat.

Der Name stammt von dem Schriftsteller Wolzogen, der
früher in München wohnte und jetzt in Berlin wohnt. Sein
Freund Bierbaum war .mit dieser Bezeichnung nicht ein-
verstanden, als er schrieb: ,,Mir«inißfäll·t an seinem (d. i.
Wolzogen�s)�Plane Nichts, als der Titel, den er seinem
Theater geben will. Er will es Ueberl)rettl heißen und
das klingt :wie ein »»Witz.« Es ist aber dennoch zu -dieser
Benennung gekommen. nWa.s hat sie nun zu bedeuten?

Wolzogen- und so»ine:-·Fre.un.de gehen von der Ansicht aus,
daß der heutige StadtmeZ1schc-nur nach selten die Fähigkeit
hat, großen .dramatisch7i«i Stücken und langen Zusammen-
hängen» zrI folgen, · das .er. .vietmehr Abwechselung sucht,
Barte!-te, Jst- .eine .-,RHhai.l3ürze«re.r. unterhaltender Sachen an
Stelle derj«la:ngen erci.d,idenden. Daher in Paris der Name
Variet6-Theatek7 wiss CZIpgen mit-,,Buntes Theater« liber-
setzt. In neuere-r «Zki « r hat er seinem in Berlin be-
gründeten Bunten Th en ·-Namen Ueb»erbrettl gegeben.
Schiller bezeichnet n · Ein einem seiner Prologe das
Theater als «·die B-et dem Her sagt: »die Bretter, die die
Welt bedeuten pp.« s nlehnung daran nennt man in
Süddeutschland jede etwas gemiithlicher
das Brettel. us--zeigen, daß sein Theater
alle bisherigen Brette! und nennt es darum»Ueber-
brettl nach dem Must Nietzsche�schen ,,Uebermenschen«,
zu dessen Art Nie.tzsche Ch»ristum»,. .Napoleo.nsz1., Bis-

. -

marck und alle diejenigen rechnet, die mehr geleistet haben,
als der gewöhnliche Durchschnittsmensch.
- Was den Inhalt dieser Art von Theater betrifft, so belehrt

uns der oben genannte Bierbaum hierüber folgendermaßen:
»Wir wollen Kunst für das Vari6t6, wir wollen die Kunst

in den Dienst des Tingeltangels stellen. Wir wollen Gedichte
schreiben, die nicht blos im stilleu Kämmerlein gelesen, sondern
vor einer erheiteriingslustigen Menge gesungen werden mögen.
Angewandte Lyrik! Da haben Sie unser Schlagwort. Aus
diesem Worte kann man die ästhetischen Gesetze des Chansoiis,
wie wir es meinen, ziehen: Es müssen Lieder sein, die gesungen
werden können, das ist das Erste. Das Zweite und nicht
minder Wesentliche aber ist, daß sie für eine Menge gesungen
werden können, die nicht etwa, wie das Publikum eines Concert-
saales, darauf aus ist, ,,Große Kunst« kritisch zu genießen,
sondern die ganz einfach unterhalten sein will .. Wir halten
es für verdienstlich, dem Unterhaltungsbedürfnisse unserer Mit-
menschen mit kiinstlerischen Mitteln auch dort gerecht zu werden-
iv"o bisher fast ausschließlich rohe Unkunst herrschte. . . Wir
wollen durch künstlerische Vari(åt(-5biihiieii oerbessernd auf den
Geschmack der größeren Menge wirken .. Kein Geringerer
als unser Freund Wolzogen ist es, der das besorgen ivill und
wird.« Bis dahin hört sich Alles ganz gut an. Wenn er
aber fortfährt: »Wir wollen das Vari(zte-Z zwar ins Gebiet der
Kunst erheben, aber zu einer Anstalt für Verkriippelung der
guten natürlichen Jiistinkte wollen wir es nicht inachen . .
Wir denken uns das Vari(åt(Z der Zukunft als eine Schau-
blihne, die keine moralische, sondern eine ästhetische Anstalt
seiii will. Es soll schön iind heiter auf ihm zugehen, auch
iibermiithig, aber alles blos Rohe und Wüste, alles, was des
Maßes der Schönheit entbehrt, soll keinen Platz auf ihm
haben«, ��- so befriedigt iins das durchaus nicht, so lange
wir nicht durch die Thatsachen eines Besseren belehrt werden,
was wir allerdings dringend wünschen.

Litterarisches.
Myrtcnstrausz des christlichen Bräutigams. Ein Gebet- und

Belehrungsbuch für den Braut- und Ehestand. Von B ernard Schmitz,
Pfarrer und Landdechant. Kevelaer, Verlag von M. van den Wyen-
bergh, 1901. Wie der Herr Verfasser vor einigen Jahren die Myrten-
blume der christlichen Braut herausgegeben hat, so ist jetzt von ihm
obiges Büchlein erschienen, in welchem besonders hervorgehoben wird,
was der Mann im Brautstande, in feiner Familie und im Verkehr
mit der Welt zu beobachten hat. Dasselbe erfreut sich des hohen Bei-
falls des Herrn Cardinals- und wird auch von uns bestens empfohlen.

Chtistliches Familicnbuch· Mit Abbildungen. Mainz, 1901.
Verlag von F. Kirchheim. Preis eleg. gebunden 75 Pf. �� Das
hübsch ausgestattete Fan1ilienbuch ist vom Ordinariate zu Maiiiz dem
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Pfarrelerus zur Vertheilung an die Nupturienten ihrer Pfarrei be-
sonders empfohlen worden. -

Arbciterfrugeund Socialismus. Vorträge von Dis. F. M e ff ert.
Mit kirchl. Approbation. Mainz, 190l. Verlag von F. Kirchheim.
Preis 4,50 Mk. � Zum Studium der soeialen Frage werden neuerdings
in erhöhtem Maße Regiernngen, Parlamente, Staatsbeamte und Politiker
gezwungen. Nicht zuletzt von allen hat jedoch der Seelsorgsclerus
sich mit ihr zu befassen. Dort, wo er mit den Arbeitermassen in direkte
Berührung kommt, wie in den Jndustrieorten, ist dies selbstverständlich.
Aber auch sonst muß er ihr seine volle Aufmerksamkeit schenken. Die
vorliegenden Vorträge erscheinen hierzu im Gegensatz zu der Unmenge
gelehrter, schwerverständlicher Fachlitteratur über die fociale Frage
hervorragend geeignet, den Clerus in das Studium der national-
ökonomischen Theorien einznftihren und ihm Material zu eigenen Vor-
trägen in faßlicher Form für Vereine zu liefern. Von den behandeltett
Themen seien nur einige erwähnt: Maschine und Kultur � Bilder
aus der englischen Arbeiterbewegung � Bilder aus der deutfchen
Jndnstriegeschichte � Marx 1md Engels �� Von Lassalle bis zur
Bildung der deutfchen sozialistischen Arbeiterpartei � Die Werththeorie
� Der Zukunftsstaat � Der Staatssozialismus.
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3,lnlJal1er. zuvor. x!jellettnann, Maler � Peter .Hri1nrtuitx,«2;iildl1a1tcr.
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Photographieen, Kreuzweg-Probestatior.en,
gern zu Diensten.

tsc--missen«

Ausfiihrungen mit und ohne Beleuchtung.
Beicht- und Betstühle in Holz, Stein und

orationgarbeiten unter CBargntie.
Alle von uns ofserierten Gegenstande werden· in eigener Werkstatt sorgsaltig, solid

chlkchem Sinne ausgeführt.
-�� Prima Zeunuisfe und Refcrcnzcn. --»�

Preisverzeichnisse und Kosteuanschläge stehen

Versoual�Uarhrichien.
Emer. Pfarrer von Pombsen Herr H erman n H örnig, -I· 28. Nov. er.

c0ngt«egatl0 l«ntinn.
Am 6. Dezember starb der emer. Militärpsarrer Emanuel

Theimert zu Himmelwitz. R. i. p. � Als Sodale wurde aufgenommen
Herr Kaplan Paul Rogowski bei St. Maria in Beuthen. .

Milde Gaben. (Vom 27. November bis l1. Dezember 190l incl.)
Werk der c1l. Kindheit. Beuthen dnrch H. Kapl. Rogorski

300 Mk., Wangern durch Pf. Knauer 7 Mk., Nafelwitz dnrch Pf. Kaps-
25 Mk., Weidenhof durch Pf Gerlach pro utk·isque 60 Mk., Kuners-
dorf durch Erzpr· Grimm 36 Mk., Kochlowitz durch Pf. Tunkel 100 Mk.,
Seifersdorf durch Pf Wöl;kaX1-o un-is-que 13,50 Mk» Guttentag
durch Kapl. Wolco 100 Mk, iehmen durch Pfarrei incl. zur Los-
kaufung von zwei Heidenkindern pro utrisque 170 Mk., Neukirch durch
Pfarradm. Preuß 73 Mk» Rhdnltau durch Pf. Vernert 54 Mk., Gram-
schilt; durchjYjzpr. Stinner 13,70. �� Gott bezahl�s! A. Sambale. -

Der heutigen Ausgabe unseres Blattes liegt
wiederum eine Preisliste vom Kasse- und Thee-
Jmporthaus Heinrich Gewaltig, Breslau, bei.
� Wir können Herrn Gelvaltig als strengreellen
und soliden Kaufmann empfehlen.

In unserem Verlage erschien:

67 «,Eiatljo1Jtssije ;it1:a«jen17cede.r
für 4Iiimmigeu .Männerchor.

Herausgegeben von Lie. I«i«1c1ke.
Preis 2 M. 20 Pf.
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.-. seh1nje(1ebrii(3l(e 29 b."z.es-es-s-es-s-es-seiest;-see-es-s-see-e-« �
Bue11d1·uckerei

Nisehk0wsk
Bt«eslau, sohuhhriiel(e 4Z,

-(
JOHN?

LECL--Es
P

» -- Firma 1870 gegr. -- T
Bei Baarzahlung 20««f·,

» Rab. u. Sreisendung, ·.
bei Abzahlung »E t- lLangstek1Zisi« entsprechend« Garantie

part. unt! 1. steige.
Höchste Anerkennungen

für hervorragende Leistungen auf dem

LAPLAC-

I?II7fZ&#39;I78&#39;F

empfiehlt sich Zur
Änkertigung von Werke11

ec1en Umfangs, Brose11üren
Gransen-Mantuas

Flügel � HarmoniuntS.

Gebiete 1cirehlie-her Kunst.

C-�alalo·e;e «-«! lcosle«a»se«(Y·ge
»g-ar«-«s «-»! f-«»-Im.

l)jssertationen etc-.
wie überhaupt allen vor

11omn1enc1en Druo1ca1«beite
bei sauberer Äusiii111·ung zu
zeitgen1äss billigen Preisen.

- I

S«fFF73&#39;II

F«

Fabr; Fabrik- - A1lEkl;Z«;« . · t us-
ate Wilhelm · seeichn.
- - « Smmer

Berlin Z28, Se7delstr.
Prei5liste, Musterbuch umsonst.

1 Telef1luIn li25li. j
«« · 99,"Mk«50 (I52

MGssW0IU, e«pZ«kH21::0ti:YT�.
.l- llungIeI-, Priester in 0rsoim-eie1«,

- Stett. Gel)weile1-, ID1sass.·IiS7fF7f?3fS IF ISISIfIfVIf7fifFI««



it-1kan1sohe Weine
L aus den Weinbergen der

Missi0ns-Gesellschaft der
Weissen Väter zu A1gier,

unter deren Aufsicht dieselben gekeltert,
gepflegt und versandt werden, liefern
als alleinige Vertreter kIir Deutschland
die rereidigten Messv·vein-Lieferanten
O-El-l. lIiillet- in I7l-spie,

stnt. Altenl1un(lem i. W.

Die Weine sind hervorragend beliebt
als stärlcungsmittel t�iir Kranke und
v0rziigliel1e l)essert- und Morgen-

Weine.
- · von I0 Flaschen in
 7 verschiedenen Sorte-n

zu .-it. 1;3,50 incl.·l(iste u. l«ackung.Man l;tttet. ausk"ulu«ltche l�retsl1ste
zu ver singen.

Zum spottl)illigen- Preise von nur 30 Mk.
liefert

Pi·erer�s »
Konversa«t10ns - LeX1k0n
7. (neueste) Aufl. l2 Bde. Reich illnstrirt
und in 01·iginalbände gebunden, tadellos.
(Neupreis 102 Marlc.)
lgnaz seiling, Münster i. W.

Das ,,Yirrcioriuuc fiir1902«
ist erschienen und kann dnrch uns bezogen
werden. Preis I Mark 20 Pf» gebunden
und durchschossen 2 Mark.
G. P. Aderholz��LJ1tchhgndl. in Brc-Blau.

« II

Zeilen-
Pianin0s und Flügel

zeichnen sich aus durch vornehmen,
gksangreirl1en Ton, leichte, elai1ische
Hut-2lart und unverwiistlirl1e galt-

liartkeit. xl«iaderne 3luøI1attung-
YUcisFcge Preise.

Eil. se1lel�, illiauofortefabritk

228

OF

«: : : : : .: :«2:-te: :-.:s-:1:a::::"- its-:--:«z A:-«: J
Butzon F- Bercker, Kevelaer (Rhcinland), «

Vertreter des Heiligen Apostolischeu Stuhles. e
« Soeben erschien:

-E

Y3olli5nIifsto1ten und EXerzitien.
Praktische Winke für Seelsc:1r;g1ear-l,tcii:c wdecrzeät Gemeinden solche Uebungenr .
P- Max Kassicpc, 0. M. J» 12s 1S5e6ten, groß 80, in elegantem Umschlag

«« . .
Der hochw. Verfasser bietet in diesem Werkchen eine vollständige Anleitung zur

g)al:;1iri1gr:)t1s SBk1igsiznI-It) ;i:1rd hExSBFF·tic-Irr: ;11r11dthllc;g1tl;:1tr, was ein eifriger Seelsorger
,Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. Bei Bezugsfchwierigkeiten beliebe

man sich direkt an die Verlag-3buchhandlung wenden zu wollen.
In Breiten vorräthig in G. II. 2lderholk� Buchhandlung.L«)G«�- -XX- Ay

Ä:jXK

Richtcrs Anker-Steinbaukastcn
sind nach wie vor das beliebteste, dauerhafteste und darum auf die Dauer billigste Spiel- und
Beschäftigungsmittel für Kinder über Z Jahre. Jeder Anker-Steinbaukasten kann durch Er-
gänzung-8kasten beliebig vergrößert werden, neuerdings anch durch

- Z;TiclJterg Ein!-irr-Brücken!-rasten,
nach deren Hinzukauf prachtvolle Brücken erbaut werden können. Um sich vor Nachahmungen
zu schützen, verlange man heim Einkauf ausdrlicklich: Anker-Steinbaukasten oder Anker-Brilckem
kasten und weise jeden Kasten ohne die berühmte Anker-Marke als unecht zurück. Zum Preise
von I, 2, 3, 5 M. und höher vorrätig in allen feineren Spielwarengeschäften. � Jllustrierte
-», «( Prei-ältste senden gratis und franko -, ««
-N F. Ab. Richter 8z Cie., K. K. Hoslieferanten,

J Rudolstadt (Thuringcn), Nürnberg, Osten (SchwEiz)- Wien,
Z-.«-C Rottcrdam, Briissel-Nord, New-York. Z« -C

PianinoS von Je 350.� -«»
». .
 S- Zbstel(,

- ex Neustiri122- 01mutz»
J-V-»;;F,s,";-,» Gins1n0sailc, Heil.

«     «-  (Zlriiber-,I«0nr(ies-
 .a»�·-  u.Fr0nleiel1nmns-

» - c«-·:-;,»; ..«»-H-H; nltiireer2eagung ··-··E««�l«�«s«-«· � wurde von Si:
lIeiliglceit Papst

»  X·llhl. Iusge«is-  il7.«7?-.-;.«:";·-«-  «« ne �
Anerkennung der lcath. the-olog. Aliademie
in Petersbni·g, deutsch. Mission in Con-

stantinopel. Preiscour. fs«anc0.

I(iinstliehe Zähne
werden unter Garantie der Brauch-

barlceit eingesetzt.

»F

.L. ·I -·,i"«

kla-moniums
von «-«-. ZU.-� an.

H(3chster Rahatt. I(leinste Reiten.
Reiche Auswahl schöner Modelle.
Freie Prol)eliei·erung. Pianos und

Hat-moniuu1s zu rermiethen.
(3lrosser illnstr. I(-states gratis-i�rane0.

-Wili1.lTi�u(iolph in (-liessen.
Den Herren (!Beiitlicl1en

em),fiehlt sich das Bank-GcfkhäflF
Voll

G. u1mgiiein sc ihn.
Vreslan, Carlsstraße l,

zum An- und Verkauf von Werthpapieren,) l . . .o. --. ». n. sowie zur provrsionsfrecen Controlle ver-L1Og11Ik2 229· zatmam or· Will· Ha« "«mäes� « loosbarer Effekten, Einlösung vonI 0l1lal1e1«stI«. 45l), a. d. l�romenade. Coupons u. s. w.

Hierzu vier Beilanen: l) Litterarischer Wcil1nachts-Anzciger von G. P. Adcrholz� Buchhandlung in Bres-lau;2) Prospect ans dein Beilage von O. Grncklauer in LeipM1; 3) eine Preisliste dcs·sl«nssee- und Tore-Jnmortl1anses
Heinrich Gewaltig in Breslnn; 4) der -» ciiihMI.dluiig C. Grause! in Hnnnover. .

Druck von R. Nischkow-sit) in Breslau.




